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Frau und Kirche
der Suche nach einer puen Beziehung

Die wurde e  S der Redaktion zZUu ıner Stellungnahme ZUm Them : eingeladen, nicht weil
dieses derzeit Mode ist, sondern weil konstruktiver Beitrag Lösung bestehender Probleme
boten werden sollte. Auch der über eben liggesprochene Edith Stein dient nicht bloß
der Pietät, sondern der Erinnerung daran, schon einem Jahrhundert nach Lösungen
ZeTUNG wurde. Redaktion)

„Ich bleibe nicht der Kirche Ich bin der Kirche, und S1e ist mMır. Ich bin eın Teil
Von ihr, der VO] ihrem Blut und Atem ebt Ich bin der aufe bewußtlos einge-
pfropft worden, und ich habe dieses Ereignis später 1Im eigenen Entschluß und mıt vol-
lem Finverständnis mit dieser glücklichsten aller Fügungen meines Lebens nachvollzo-
gen So Ida Friederike G  OrTrTes die elegante und kämpferische
Laientheologin dem posthumen Autsatz „Warum bleibe ich der Kirche?“! Und mıiıt
diesem ebenso kämpterischen wIıe leidenschaftlich ergebenen Gedanken soll die jetzige
Überlegung beginnen. dere1n! Stimme der letzten die StimmeVonana
ritschewa, der_indenWestenabgeschobenen ehemaligenDozentinfürMarxismus-
Leninismus Leningrad, ber ihre Erfahrung: „D  ıe Kirche ist eute Ccie einzıge Stelle
beiS, WOoO Schönheit, Wahrheit und geistige Energie gefunden werden onnen  . einer
trostlosen uste der e  L  üge:  2
Um gleich Zu zeigen, dieser Hingabe durchaus die Erfahrung gehören kann, wIı]ıe
kalt und nichtssagend Kirche VIE  Je ist, och eın anderes Wort VUVC Ida .  OTrrTes,
s1e nicht einseltig zZzu zıtieren:
„Es gibt das Erwachen derKirche den Ceelen‘ ]gibt uch das Sterben der irche den Seelen. Wirerleben
0S  0S rundAuns, mitten unte!  14 unsS, seltenalsplötzlichenZusammenbruch ınter demBlitzschlagınerKatastro-
phe (— thülit, Wo solches geschieht, sich nicht die Tatsache, daß dieauernschon lange unterhöhlt
waren? _)r sonderndaslangsame, schleichende, unmerklicheSterben an Erkältung undVerarmung, an geist-
licher Unterernährung und Verhärtung. Das schleppt sich so hin, bis die Kirche . nurmehr als ein ÄAußerli-
ches und Fremdes drückend, ordernd, herausfordernd gegenübersteht, AuÖOrganisation, Zwang, Machtge-
bilde auch dort, und das ist wichtig, { sich noch Zweitel ä ihrer Lehre erhoben nat erst sucht
der Mensch nach Angriffspunkten, die L NUur leicht Von allen glaubensfeindlichen Seiten geliefert be-
kommt, E die unbehaglich bis unerträglich gewordene Autorität ZUu setzen, Zu entkräften, als
ungültig zZzu entlarven und endlichwenigstens fürsichmıt ‚gutem Gewi!i:  SsSsen abzusetzen. Welcher Seelsorger
wülßß ! das cht! Und das Sterben der In den Seelen zJı1e| oft Heimatlosigkeit oder das
Sterben der Religion ihnen nach sich
Und wıe vielen Geistern kommt weder ZUI1 Erwachen noch ZUm Absterben, sondern ‚Kirch: ıst und

das unverstandene, die Ta  E ‚zufällig‘ aufgelegte Joch, das (1weitergeschleppt
oder eınes JTages ‚verloren‘ wird, ohne jemals innerlich bejaht zu werden ”®

LA hält Frau ın der Kirche?
Ist dieser gezeigte Hintergrund nicht wirklicher und wirksamer? ist er  cI nıicht übrigens
auch vielen Von uns, die sich der Kirche zugehörig tühlen, als eın zeitweiliges Empfin-
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Frau und Kirche 
Auf der Suche nach einer neuen Beziehung 

Die Autorin wurde von der Redaktion zu einer Stellungnahme zum Thema eingeladen, nicht weil 
dieses derzeit Mode ist, sondern weil ein konstruktiver Beitrag zur Lösung bestehender Probleme ge­
boten werden sollte. Auch der Abschnitt über die eben seliggesprochene F.dith Stein dient nicht bloß 
der Pietät, sondern der Erinnerung daran, daß schon vor einem halben Jahrhundert nach Lösungen 
gerungen wurde. (Redaktion) 

"Ich bleibe nicht in der Kirche. Ich bin in der Kirche, und sie ist in mir. Ich bin ein Teil 
von ihr, der von ihrem Blut und Atem lebt. Ich bin ihr in der Taufe bewußtlos einge­
pfropft worden, und ich habe dieses Ereignis später im eigenen Entschluß und mit vol­
lem Einverständnis mit dieser glücklichsten aller Fügungen meines Lebens nachvollzo­
gen." So Ida Friederike Görres (1901-1970), die elegante und kämpferische 
Laientheologin in dem posthumen Aufsatz "Warum bleibe ich in der Kirche7"1 Und mit 
diesem ebenso kämpferischen wie leidenschaftlich ergebenen Gedanken soll die jetzige 
Überlegung beginnen. Oder eine Stimme der letzten Jahre, die Stimme von Tatjana Go­
ritschewa, der 1980 in den Westen abgeschobenen ehemaligen Dozentin für Marxismus­
Leninismus in Leningrad, über ihre Erfahrung: "Die Kirche ist heute die einzige Stelle 
bei uns, wo Schönheit, Wahrheit und geistige Energie gefunden werden können in einer 
trostlosen Wüste der Lüge."2 

Um gleich zu zeigen, daß zu dieser Hingabe durchaus die Erfahrung gehören kann, wie 
kalt und nichtssagend Kirche für viele ist, noch ein anderes Wort von Ida Görres, um 
sie nicht einseitig zu zitieren: 
„Es gibt das ,Erwachen der Kirche in den Seelen'. Es gibt auch das Sterben der Kirche in den Seelen. Wir erleben 
es rund um uns, mitten unter uns, selten als plötzlichen Zusammenbruch unter dem Blitzschlag einer Katastro­
phe (- enthüllt, wo solches geschieht, sich nicht die Tatsache, daß die Grundmauern schon lange unterhöhlt 
waren? -), sondern das langsame, schleichende, unmerkliche Sterben an Erkältung und Verarmung, an geist­
licher Unterernährung und Verhärtung. Das schleppt sich so hin, bis die Kirche ... nurmehr als ein Äußerli­
ches und Fremdes drückend, fordernd, herausfordernd gegenübersteht, nur Organisation, Zwang, Machtge­
bilde - auch dort, und das ist wichtig, so sich noch kein Zweifel an ihrer Lehre erhoben hat. Dann erst sucht 
der Mensch nach Angriffspunkten, die er nur zu leicht von allen glaubensfeindlichen Seiten geliefert be­
kommt, um die unbehaglich bis unerträglich gewordene Autorität ins Unrecht zu setzen, zu entkräften, als 
ungültig zu entlarven und sie endlich wenigstens für sich mit ,gutem Gewissen' abzusetzen. Welcher Seelsorger 
wüßte das nicht! Und das Sterben der Kirche in den Seelen zieht oft genug die Heimatlosigkeit oder gar das 
Sterben der Religion in ihnen nach sich. 
Und in wie vielen Geistern kommt es weder zum Erwachen noch zum Absterben, sondern ,Kirche' ist und 
bleibt das unverstandene, durch die Taufe ,zufällig' aufgelegte Joch, das aus Gewohnheit weitergeschleppt 
oder eines Tages ,verloren' wird, ohne jemals innerlich bejaht zu werden,"'3 

I. Was hält die Frau in der Kirche? 

Ist dieser gezeigte Hintergrund nicht wirklicher und wirksamer? Ist er nicht übrigens 
auch in vielen von uns, die sich der Kirche zugehörig fühlen, als ein zeitweiliges Empfin-

1 In: J. F. Görres - W. Nigg- J. Ratzinger, Aufbruch, aber keine Auflösung, Freiburg 1971, 127. 
2 T. Goritschewa, Von Gott zu reden ist gefährlich. Meine Erfahrungen im Osten und im Westen, Freiburg­

Basel-Wien 1984. 
3 Die Ruhe der Ungestörten - nicht das Maß der Dinge, in: Görres - Nigg - Ratzinger, Aufbruch 

(s. Anm. 1), 52 f. 
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den anzutreffen? Und dennoch Sse1l hier uers!| eıne T hese darüber versucht, Was eigent-
lich die Trauen der Kirche hält derelt bevor die Frage nach einer heute Neu
entdeckenden Beziehung durchgesprochen Gerade dieser ISI Teil ent einer
wichtigen Erinnerung, damit das Reden Vo  S „Frau und Kirchnicht bloß lamentierend
und damit unfruchtbar
Kirche ist eın Ganzes, eın Kosmos geschichtlicherHerkuntft; ist Ural! gegenwär-
tig, ursprünglich G-  ern zuletztauch FElemente der Synagoge, ja deralten Religio-

Von enen schon Newman sagte, „AUS den Quellen der Heiden onne  H die
KircheMilchschöpf: (inAnwendungeinesVerses dem Alten JTestament) Wer die
BeziehungVO Frau und Kirche prüfen undnAnforderungen gerecht machen will,
tut gut daran, sichnden Heidegger-Satz halten „Herkunft bleibtZuk:NurVOT
demergrunder erkunft läßt sich auch dieukunft des Weiblichen der Kirche
sinnvoll und nicht einfach bloß utopisch beschreiben Kirche ist Potential, ist Samm-
lung der schichte, Blutkreislauf, dem [al -  Pr einfachhin kann

Wenn Wır die Überlieferung der Geistesgeschichte prüfen, SO nımmt die Kirche an
dem grundlegenden religiösen Bewußtsein auchderersien Frühzeit teil Mankönnte cdie
Kirche vergleichen mit einem eroßen Haus, das verschiedene Stockwerke unterteilt
ist und mit seinem „Keller“ ausdrücklich den Boden der geschichtlichen reicht.
Hier treffen WIrvielfach auf eıne Zeit „mütterlichen Urbewußtseins”, das die Tiefenpsy-
chologie heute das „kollektive Unbewußte“ nennt Kennzeichen dieses trühen rbe-
wußtseins sind das Emptinden e1nes Gruppen-Wir und der Mangel des uns
Ich-Gefühls Familie, Sippe, Clan sS1IN! matriarchal geordnet, auch durch religiöse Ri-
ten; >  N handelt sich vorwiegend ulNacht-Kulturen (ausgezeichnet Mond-Feste,
durch Fruchtbarkeitskulte und ähnliches) ist die Zeit der großen Mutter, die aber
noch cht 1M Bewußtsein, eltach auch noch nicht sprachlich vorgestellt wird, 5
dern als unbewußteHü des Lebens der ıppe wirkt Die mütterliche Frau ist eine
(mondbezogene) „Bringerin des oft auch der Empfängnis Banz eigenständig
undohnemännlicheMitwirkungaufgefaßt, wIie wWwIr auseinerVielzahl VoOonNn MythenW1S-

Als rlesterin, Richterin, eilerin (und T öterin), Weissagende stellt s]ı1e den unbe-
hütenden und bindenden Bereich, das Heimliche eiıner Welt des Unheimlichen

VOTC. Das Lebensgefühl sıtzt nochunbedingt Bauchraum, den Eingeweiden und
talien nichtabreißender Kreislauf Von Geb  5 und den die Frau garantiert,
bedeutet jedenfalls nicht datierbaren Anfang und Ende NSsSer individuellen ınne,
sondern zeitloses Wiedergeborenwerden und Weiterleben der nächsten Generation.
Für die Kirche (wie für die Synagoge) sind Wurzeln ın dieserJahrhunderttausende lang
währenden Frühzeit erkennbar und auch überaus wichtig; ist die Kirche grundsätz-
lich Mutltter (die za übrigen nıe wirklich verlassen kann, auch nich:  rmn bei einem Aus-
tritt) SIN und Bindung egenwärtig; ihren drei Hochfesten sind Zzweı
Mond- und Nachtfeste, nämlichaCcund die Osternacht, die beide ein!
urt‘SAusdruck ringen Die Krypta der romanischenenbewahrt ihrem
mütterlichen Dunkel Cie oten und Lebenden zugleich; nicht das Sehenkönnen ıst der
entscheidende LE L  reli  giöse Organg, sondern das geheimnisvolle Dabeisein beim Mysteri-

Die Feste derKircheschwingen jahreszeitliche Riten ein: Erntedank Laubhütten-
test) und die „Bitt-Iage“ (vor Himmelfahrt) mıiıt ihren Flurprozessionen zelgen den iNN1-

Bezug ZUr Erde, ZUI1 Sichtbaren, Greitbaren und Sinnlichen; der iturgie geht
es Riechen, Hören, Schmecken (die alte sapientia) derLitanei, den dreimaligen
Wiederholungen, Rosenkranzwird die Bedeutung des Rhythmus, seines Einwirkens

den anzutreffen? Und dennoch sei hier zuerst eine These darüber versucht, was eigent­
lich die Frauen in der Kirche hält oder hielt - bevor die Frage nach einer heute neu zu 
entdeckenden Beziehung durchgesprochen wird. Gerade dieser erste Teil dient einer 
wichtigen Erinnerung, damit das Reden von „Frau und Kirche" nicht bloß lamentierend 
und damit unfruchtbar gerät. 
Kirche ist ein Ganzes, ein Kosmos geschichtlicher Herkunft; in ihr ist Uraltes gegenwär­
tig, ursprünglich- nicht zuletzt auch Elemente der alten Synagoge, ja der alten Religio­
nen, von denen schon Kardinal Newman sagte, ,,aus den Quellen der Heiden könne die 
Kirche Milch schöpfen" (in Anwendung eines Verses aus dem Alten Testament). Wer die 
Beziehung von Frau und Kirche prüfen und neuen Anforderungen gerecht machen will, 
tut gut daran, sich an den Heidegger-Satz zu halten: ,,Herkunft bleibt Zukunft". Nur vor 
dem Hintergrund der Herkunft läßt sich auch die Zukunft des Weiblichen in der Kirche 
sinnvoll und nicht einfach bloß utopisch beschreiben. Kirche ist Potential, ist Samm­
lung der Geschichte, Blutkreislauf, aus dem man nicht einfachhin austreten kann. 

1. Wenn wir die Überlieferung der Geistesgeschichte prüfen, so nimmt die Kirche an 
dem grundlegenden religiösen Bewußtsein auch der ersten Frühzeit teil. Man könnte die 
Kirche vergleichen mit einem großen Haus, das in verschiedene Stockwerke unterteilt 
ist und mit seinem „Keller" ausdrücklich in den Boden der geschichtlichen Frühe reicht. 
Hier treffen wir vielfach auf eine Zeit „mütterlichen Urbewußtseins", das die Tiefenpsy­
chologie heute das „kollektive Unbewußte" nennt. Kennzeichen dieses frühen Urbe­
wußtseins sind das Empfinden eines Gruppen-Wir und der Mangel des uns vertrauten 
Ich-Gefühls. Familie, Sippe, Clan sind matriarchal geordnet, auch durch religiöse Ri­
ten; es handelt sich vorwiegend um Nacht-Kulturen (ausgezeichnet durch Mond-Feste, 
durch Fruchtbarkeitskulte und ähnliches). Es ist die 2.eit der großen Mutter, die aber 
noch nicht im Bewußtsein, vieHach auch noch nicht sprachlich vorgestellt wird, son­
dern als unbewußte Hüterin des Lebens der Sippe wirkt. Die mütterliche Frau ist eine 
(mondbezogene) ,,Bringerin des Lebens", oft auch in der Empfängnis ganz eigenständig 
undohnemännlicheMitwirkungaufgefaßt, wie wir aus einer Vielzahl von Mythen wis­
sen. Als Priesterin, Richterin, Heilerin (und Täterin), Weissagende stellt sie den unbe­
dingt hütenden und bindenden Bereich, das Heimliche in einer Welt des Unheimlichen 
vor. Das Lebensgefühl sitzt noch unbedingt im Bauchraum, in den Eingeweiden und Ge­
nitalien. Ein nichtabreißender Kreislauf von Geburt und Tod, den die Frau garantiert, 
bedeutet jedenfalls nicht datierbaren Anfang und Ende in unserem individuellen Sinne, 
sondern zeitloses Wiedergeborenwerden und Weiterleben in der nächsten Generation. 
Für die Kirche (wie für die Synagoge) sind Wurzeln in dieser Jahrhunderttausende lang 
währenden Frühzeit erkennbar und auch überaus wichtig; so ist die Kirche grundsätz­
lich Mutter (die man im übrigen nie wirklich verlassen kann, auch nicht bei einem Aus­
tritt). In ihr sind Obhut und Bindung gegenwärtig; von ihren drei Hochfesten sind zwei 
Mond- und Nachtfeste, nämlich Weihnachten und die Osternacht, die beide eine J:;e­
burt" zum Ausdruck bringen. Die Krypta der romanischen Kirchen bewahrt in ihrem 
mütterlichen Dunkel die Toten und Lebenden zugleich; nicht das Sehenkönnen ist der 
entscheidende religiöse Vorgang, sondern das geheimnisvolle Dabeisein beim Mysteri­
um. Die Feste der Kirche schwingen in jahreszeitliche Riten ein: Erntedank (Laubhütten­
fest) und die „Bitt-Tage" (vor Himmelfahrt) mit ihren Flurprozessionen zeigen den inni­
gen Bezug zur Erde, zum Sichtbaren, Greifbaren und Sinnlichen; in der Liturgie geht 
es um Riechen, Hören, Schmecken (die alte sapientia). In der Litanei, in den dreimaligen 
Wiederholungen, im Rosenkranz wird die Bedeutung des Rhythmus, seines Einwirkens 
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aufdasUnbewußlßte hörbar. DieKirchehat auch vVC(C jeher1e Bedeutung desUnbewuß-
anerkannt, ın derKindertaufe, derBeichte, einer Fülle Sakramenta-

lien miıt ihrer heilenden Wirkung (nicht zuletzt kommt ‚heilig‘ Ja auch voan ‚heilen, und
gerade Frauen wıe Hildegard der Elisabeth als Heilerinnen hervor). Unleugbar
1st dieKirchealsGrundlegung des Geistigen muttergebunden, weiblich; VOoO den Anfän-

gilt Ja Mar als Urbild, und ihre Symbole lassen sich tast atysschließlich 1n
archetypisch weiblicher Ausprägung fassen (Hugo ahner hat dazu eine aum SC-
schöpfte „Lunar-Ekklesiologie“ be den Vätern nachgewiesen).
VWenn WIrheute auyıch In ‚ ottselbst das Mütltterliche, das lange unterUnaufmerksam-
keit, Unverständnis derunzureichendenÜbersetzungenverborgen WAarl, aufdecken,
1st das eine Erinnerung eine erste Frühe, die 1Im Alten lestament häufig das Wort
Ve( „Mutterscholß Gottes” gekleidet wird Zugrunde liegt das hebräische Wort „raha-
mim., das meistens verhüllt mıit „Barmherzigkeit“ übersetzen, obwohl tatsächlich
eın „mütterliches en gemeınt ıst Wenn WILr die Frage wiederholen: Was haält die
Frauen der Kirche?, lautet die vielleicht unvermutete (8) Es ist die Kirche
selbst, ihre zutief{st mütterliche Gestalt.

Eine zweite Schicht, iDer dem „Keller“ gleichsam, bildet das mythische Vorbewußt-
se1in, daswiederum allen Kulturengemeinsam ist und demsich Kircheebenfallsbehei-
mafte: zeigt
Sein Kennzeichen ist allgemein die Entsprechung Von Innen und Außen, Von Seele und
Welt, Von Sinnlichem undUnsinnlichem. Es ist zutiefst eine Welt des Symbols: an seiner
Außenseite läßt sich die innere Bedeutung ablesen. Fin ungeheurer Reichtum Von Bil-
dern, Farben, Geschehnissen, Sinneseindrücken gibt beständig Hinweise auf eine Aalnı-
ere Weit hinter und diesem Kosmos selbst. allem ıst eın „‚Meh Von Bedeutung;
das Dasein schlechthin ıst sich celbst ‚heimnıis. Es herrscht eiıne Ertfahrung VOIN Polari-
tat, WOr1nN die beiden Seiten einander ergänzen, wenn auch durchaus anders und Vel-
schieden bleiben. So ergänzen S1C  n Nacht und Jlag, ben und Unten, Mannn unı Frau,
eld und Heldin, ohne ineinander zu verschmelzen. Jede Seite ist S1e selbst und doch
innıger Hinweis auf die andere Seite, ohne 61€e nicht „ganz“.
Wiederum ıst die zutiefst durchdrungen Von derWelt des Mythischen, des Sym-
Dols, der „heiligen Zeichen Sie sind das Reich der Seele, WOr1n die Welt voller Sinn und
Bedeutung geheimnishaft auftritt. Zu diesen Symbolen gehören einem spezifischen
Sınne auch die Sakramente, denen eın csinnlichesZeichenmıit derunsinnlichen Bedeu-
(ung vereint ist. Von sich AUS ist die Welt der Symbolik einer unverbildeten Psyche les-
bar, Ja deutet sich selbst. Hier setzt die Kirche den Reichtum Farben, Gebär-
den, Worten eın, den die Seele mühelos auf sich beziehen, WO]  A S1Ee sich „ergänzen‘
kann Im eislauf des Kirchenjahres wiederholt sich symbolisch das Heil, das der
Geschichte wirklich wurde, ımmer eu und geheimnisvoll gleichzeitig.
Wiederumlautet 1€e€ rage, Was die Frauen in derKirchehalte, und dieAntwort dieser
Stelle lautet- bs hält si1e die Erfahrung Vo.  - der Heilung, kErgänzung der SGeele durch das
Heilige (worin kein Unterschied VOoln Mann und TAaU besteht)

Daseeutegewohnte „Stockwerk“ des Hauses Kirche ıst jener dritte Raum, ıIn dem
WIT normalerweisebewegen; jene chicht des Denkens, des gEeENAuUCN Hinsehens, der
unwiederbringlichen Zeit, des Kaumes, der Geschichte, die Welt auch der Analyse der
der rennung Von ingen, die sich-mehr erganzen, sondern deutlich voneinander
gesondert sind. Im geistesgeschichtlichen Prozeß, och außerhalb derKirche, ist ©5 die
Welt des Logos als Iräger des Eindeutigen, Klaren, des Lichtes der Bezug Licht und
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auf das Unbewußte hörbar. Die Kirche hat auch von jeher die Bedeutung des Unbewuß­
ten anerkannt, so in der Kindertaufe, so in der Beichte, so in einer Fülle von Sakramenta­
lien mit ihrer heilenden Wirkung (nicht zuletzt kommt ,heilig' ja auch von ,heilen: und 
gerade Frauen wie Hildegard oder Elisabeth treten als Heilerinnen hervor). Unleugbar 
ist die Kirche als Grundlegung des Geistigen muttergebunden, weiblich; von den Anfän­
gen an gilt ja Maria als ihr Urbild, und ihre Symbole lassen sich fast ausschließlich in 
archetypisch weiblicher Ausprägung fassen (Hugo Rahner hat dazu eine kaum ausge­
schöpfte „Lunar-Ekklesiologie" bei den Vätern nachgewiesen). 
Wenn wir heute auch in Gott selbst das Mütterliche, das so lange unter Unaufmerksam­
keit, Unverständnis oder unzureichenden Übersetzungen verborgen war, aufdecken, so 
ist das eine Erinnerung an eine erste Frühe, die im Alten Testament so häufig in das Wort 
vom „Mutterschoß Gottes" gekleidet wird. Zugrunde liegt das hebräische Wort „raha­
mim", das wir meistens verhüllt mit „Barmherzigkeit" übersetzen, obwohl tatsächlich 
ein „mütterliches Innen" gemeint ist. Wenn wir die Frage wiederholen: Was hält die 
Frauen in der Kirche?, so lautet die vielleicht unvermutete Antwort: Es ist die Kirche 
selbst, ihre zutiefst mütterliche Gestalt. 

2. Eine zweite Schicht, über dem „Keller" gleichsam, bildet das mythische Vorbewußt­
sein, das wiederum allen Kulturen gemeinsam ist und in dem sich Kirche ebenfalls behei­
matet zeigt. 
Sein Kennzeichen ist allgemein die Entsprechung von Innen und Außen, von Seele und 
Welt, von Sinnlichem und Unsinnlichem. Es ist zutiefst eine Welt des Symbols: an seiner 
Außenseite läßt sich die innere Bedeutung ablesen. Ein ungeheurer Reichtum von Bil­
dern, Farben, Geschehnissen, Sinneseindrücken gibt beständig Hinweise auf eine an­
dere Welt hinter und in diesem Kosmos selbst. In allem ist ein ,Mehr" von Bedeutung; 
das Dasein schlechthin ist sich selbst Geheimnis. Es herrscht eine Erfahrung von Polari­
tät, worin die beiden Seiten einander ergänzen, wenn auch durchaus anders und ver­
schieden bleiben. So ergänzen sich Nacht und Tag, Oben und Unten, Mann und Frau, 
Held und Heldin, ohne ineinander zu verschmelzen. Jede Seite ist sie selbst und doch 
inniger Hinweis auf die andere Seite, ohne sie nicht „ganz". 
Wiederum ist die Kirche zutiefst durchdrungen von der Welt des Mythischen, des Sym­
bols, der „heiligen Zeichen". Sie sind das Reich der Seele, worin die Welt voller Sinn und 
Bedeutung geheimnishaft auftritt. Zu diesen Symbolen gehören in einem spezifischen 
Sinne auch die Sakramente, in denen ein sinnliches Zeichen mit der unsinnlichen Bedeu­
tung vereint ist. Von sich aus ist die Welt der Symbolik einer unverbildeten Psyche les­
bar, ja deutet sich selbst. Hier setzt die Kirche den ganzen Reichtum von Farben, Gebär­
den, Worten ein, den die Seele mühelos auf sich beziehen, woran sie sich ,,ergänzen" 
kann. Im Kreislauf des Kirchenjahres wiederholt sich symbolisch das Heil, das in der 
Geschichte wirklich wurde, immer erneut und geheimnisvoll gleichzeitig. 
Wiederum lautet die Frage, was die Frauen in der Kirche halte, und die Antwort an dieser 
Stelle lautet: Es hält sie die Erfahrung von der Heilung, Ergänzung der Seele durch das 
Heilige (worin kein Unterschied von Mann und Frau besteht). 

3. Das uns heute gewohnte „Stockwerk" des Hauses Kirche ist jener dritte Raum, in dem 
wir uns normalerweise bewegen; jene Schicht des Denkens, des genauen Hinsehens, der 
unwiederbringlichen Zeit, des Raumes, der Geschichte, die Welt auch der Analyse oder 
der Trennung von Dingen, die sich nicht mehr ergänzen, sondern deutlich voneinander 
gesondert sind. Im geistesgeschichtlichen Prozeß, noch außerhalb der Kirche, ist es die 
Welt des Logos als Träger des Eindeutigen, Klaren, des Lichtes ( der Bezug von Licht und 
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Wahrheit „leuchteteın MitdemEndedesMythosergibt sich Hinausschreitenber
das Bild, das Symbol, das Seelische: der Logos tragt den das Tagesbewußt-
se1n, die Ausrichtung auf die Zukuntft, auf das Junge, das Neue. Im Geschlechterbezug
trıtt eiıne andlung ein: der Mann ıst Träger des „Menschlichen‘”; der ater ist Wahrer
des Rechtes, des Gesetzes, das les Ambivalente richtet und ausschließt.
Was den Hochkulturen des Abendlandes um OC bis 500 Christus einsetzt, spie-
gelt sich 1mudentumwıe ım Christentum wider: die grundsätzliche Entdeckung
des Ich, des EinzelnenBCH dasVolk Moses) derunersetzbarenPerson. Ebenso gehört
dazu die Entdeckung, Gott anders ist alc diese Welt, nämlich ranszendent, nicht
habbar, nicht identisch muit der Erde Materie) Und ebenso tiefgreifend die Offenba-

Gott gut und scht ist, ew1g, unerschütterlich, ‚Vater”, der die Söhne eın £ür
allemal adoptiert hat (wie 65 Paulus der Sprache des römischen Rech: ausdrückt,
um die geistige Entschiedenheit dieses Vorganges begreiflich machen)
Wesentlich ommt azu, das Amt, die Aufgabe, das Wirken der Öffentlichkeit
unmehr Sache des Mannes ist; die Frau als Trägerin der anıma und Inbild der
aterie gebändigt. FineVergeistigung des Kultus setzt e1ın, dem auch die SCeNAUEC Bän-

der Triebwelt (so der Sexualität) entspricht, die Numinosität entkleidet
wird. Über das Symbol hinaus, nämlich iber seine Sinnlichkeit inaus, wird der
Unsichtbare, der Geist, dem enken wichtig. Gewonnen wird jene entschiedene Klä-

des Gottesbildes, das, nicht mehr aus Licht und Finsternis ununterscheicbar
webt, die vVon Abhängigen nicht mehr unpersönlich, unindividuell, unentschieden
läß  er Unhintergehbar ist das Geistige unmehr Maßstab des Menschlichen, weil Gott
sich selbst als der Geistigeoffenbarthat Die Person, dieEinzigkeit desMenschen, unab-
hängig V{(c schlecht, ist das Entscheidende.
Stellen hier die gewohnte Frage, die Frau der Kirche hält, SOa lautet jer die
Anwort, das Ansprechen des Geistigen auch immer die Frau anspricht, nämlich
rade ihrer biblisch bezeugten Personalität (unbeschadet essen, bisher als
schichtlicherTrägerundVerwalter“ des Geistes VOrTr allem derMann aufderaktiven Seite
der Kirche cichtbar st)

dieser urze  &. und Unvollständigkeit ist  - der Versuch unternommen, die Kirche selbst
alsAusdruckund BeheimatungverschiedenerBewußtseinsgrade zZzUu csehen. Ohne diesen
Hintergrund, essenWirklichkeit bis heute durchgängig irkend ist, laäßt sich die Frage
nach eıner Beziehung von Frau und Kirche Jq180H Nalv stellen. So sel damit, gerade
VOT diesem ungeheuren o  - der Geschichte, ANun}_n die Frage aufgeworfen, wıe sich denn
heute die solange gültigen und erprobten Beziehungen der Frau Kirche und der Kir-
che Frau gestalten lassen. ÖOftensichtlich sind die gegenseitigen Antorderungen
mıit den herkömmlichen Mustern nicht mehr zu beantworten. Dennoch mu[ßß die Ant-
wort 1ese Herkunft“ Auge behalten, Ja bewahren, auch die Zukunft wahr
werden soll

Edith Ur Frauenfrage
Bevor clie gegenwärtige Problemzuschärfung 1nNs ugegefaßt WITFN|  d, se1 nicht Pie-
tät, sondern IMN dem Anspruch desThemas gerecht zZz.Uu werden eine Frau erinnert,
die den zZzwanzı]ıger Jahren bereitsüber die aufbrechende Frage nachzudenken begann:

Ste:  5 Sie wurdekürzlich seliggesprochen; kaum der nicht Wal jedoch ın den
bisherigen Würdigungen Von ihrer Beschäftigung mit der Frauenfrage die Rede och
hat Edith Stein den Jahren 19728 bis 1933, bis ihre Öffentliche Wirksamkeit gewaltsam
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Wahrheit "leuchtet einu). Mit dem Ende des Mythos ergibt sich das Hinausschreiten über 
das Bild, das Symbol, das Seelische; der Logos trägt den Fortschritt, das Tagesbewußt­
sein, die Ausrichtung auf die Zukunft, auf das Junge, das Neue. Im Geschlechterbezug 
tritt eine Wandlung ein; der Mann ist Träger des „Menschlichenu; der Vater ist Wahrer 
des Rechtes, des Gesetzes, das alles Ambivalente richtet und ausschließt. 
Was in den Hochkulturen des Abendlandes um 800 bis 500 vor Christus einsetzt, spie­
gelt sich erneut im Judentum wie im Christentum wider: die grundsätzliche Entdeckung 
des Ich, des Einzelnen gegen das Volk (Moses), der unersetzbaren Person. Ebenso gehört 
dazu die Entdeckung, daß Gott anders ist als diese Welt, nämlich transzendent, nicht 
habbar, nicht identisch mit der Erde (Materie). Und ebenso tiefgreifend die Offenba­
rung, daß Gott gut und licht ist, ewig, unerschütterlich, Yater", der die Söhne ein für 
allemal adoptiert hat (wie es Paulus in der Sprache des römischen Rechtes ausdrückt, 
um die geistige Entschiedenheit dieses Vorganges begreiflich zu machen). 
Wesentlich kommt dazu, daß das Amt, die Aufgabe, das Wirken in der Öffentlichkeit 
nunmehr Sache des Mannes ist; die Frau wird - als Trägerin der anima und Inbild der 
Materie - gebändigt. Eine Vergeistigung des Kultus setzt ein, dem auch die genaue Bän­
digung der Triebwelt (so der Sexualität) entspricht, die ihrer Numinosität entkleidet 
wird. Über das Symbol hinaus, nämlich über seine Sinnlichkeit hinaus, wird nun der 
Unsichtbare, der Geist, dem Denken wichtig. Gewonnen wird jene entschiedene Klä­
rung des Gottesbildes, das, nicht mehr aus Licht und Finsternis ununterscheidbar ge­
webt, die von ihm Abhängigen nicht mehr unpersönlich, unindividuell, unentschieden 
läßt. Unhintergehbar ist das Geistige nunmehr Maßstab des Menschlichen, weil Gott 
sich selbst als der Geistige offenbart hat. Die Person, die Einzigkeit des Menschen, unab­
hängig vom Geschlecht, ist nun das Entscheidende. 
Stellen wir hier die gewohnte Frage, was die Frau in der Kirche hält, so lautet hier die 
Anwort, daß das Ansprechen des Geistigen auch immer die Frau anspricht, nämlich ge­
rade in ihrer biblisch bezeugten Personalität ( unbeschadet dessen, daß bisher als ge­
schichtlicher Träger und Yerwalteru des Geistes vor allem der Mann auf der aktiven Seite 
der Kirche sichtbar ist). 
In dieser Kürze und Unvollständigkeit ist der Versuch unternommen, die Kirche selbst 
als Ausdruck und Beheimatungverschiedener Bewußtseinsgradezu sehen. Ohne diesen 
Hintergrund, dessen Wirklichkeit bis heute durchgängig wirkend ist, läßt sich die Frage 
nach einer neuen Beziehung von Frau und Kirche nur naiv stellen. So sei damit, gerade 
vor diesem ungeheuren Feld der Geschichte, nun die Frage aufgeworfen, wie sich denn 
heute die solange gültigen und erprobten Beziehungen der Frau zur Kirche und der Kir­
che zur Frau neu gestalten lassen. Offensichtlich sind die gegenseitigen Anforderungen 
mit den herkömmlichen Mustern nicht mehr zu beantworten. Dennoch muß die Ant­
wort diese "Herkunftu im Auge behalten, ja bewahren, wenn auch die Zukunft wahr 
werden soll. 

II. Edith Stein zur Frauenfrage 

Bevor die gegenwärtige Problemzuschärfung ins Auge gefaßt wird, sei - nicht aus Pie­
tät, sondern um dem Anspruch des Themas gerecht zu werden - an eine Frau erinnert, 
die in den zwanziger Jahren bereits über die aufbrechende Frage nachzudenken begann: 
Edith Stein. Sie wurde kürzlich seliggesprochen; kaum oder gar nicht war jedoch in den 
bisherigen Würdigungen von ihrer Beschäftigung mit der Frauenfrage die Rede. Doch 
hat Edith Stein in den Jahren 1928 bis 1933, bis ihre öffentliche Wirksamkeit gewaltsam 
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beendet wurde, eıne Reihe VO Vorträgen gehalten, die ın dem Sammelband „xD  1e Frau.
Ihre Aufgabe ach Natur und OCnade“* vereinigt SIM  d. Hier kommt eine wache und @el-
genständige Durchdringung der Frauenfrage Vorschein, und ZWäal In der wirkli-
chen Breite des Problems: politisch, gesellschaftlich-sozial, philosophisch-anthropolo-
gisch, Ja Lirchlich und kirchenrechtlich und schließlich auch theologisch. Edith Steins
imme ist dabei besonders hörenswert, da s1e Ja cht Von vornherein ın katholischen
Vorstellungen aufgewachsen War, vielmehrVO hrerHerkunft herdie alttestamentlich-
jüdische Denkwelt mıiıt eıner strengenphilosophischen Schulung derBegrifflichkeit Vel-
ban und mit einer ungewöhnlichen Weiıte außerchristlichen Erbes ihre Hingabe
das Christentumvollzog. So reichen ihre Stellungnahmen wohltuend über das gewohn-
L& Vokabular hinaus; insbesonders aber ihre Fundierung eiıner Zusammen-
hängen bis auf den Grund Z.Uu gehen, verhindert e1n bloßes Nachsagen des schon Be-
kannten und schafft eine systematisch angelegte Wahr-Nehmung der Frau
Daß damit keinetztesWort ist, versteht sich bei dieser vielfältig verflochtenen
und bis die geheimnisvolle Unsagbarkeit des enschen reichenden Frage selbst.
berdas wıedieahrhunderte vorher kenntcht viele Frauen, erst recht
cht aus dem katholischen Raum, die nüchtern im Denken und leidenschaftlich

der Suche ach dem Glauben.und welche die Frauenftrage ausdrücklich als „ein
Zeichen Gottes für uNseti«€ Zeit“ verstanden (wie Johannes erstmals formulier-
te) kommt, Fdith Steins Worte durch Leben und mehr och durch ihren
en,beraNZENOMMENENTod einen besonderen Zeugnischarakter SgeEWONNEN
haben und sa erwartet INan mıt RechtVeiner existentiell bezeugten Wahrheit mehr
als Von gelernten und angelesenen Wahrheiten.
FEdith Stein unterscheidet® bei dem neuralgischen TIhema der Stellung der Kirche IT

Frau vıer Zugänge eıne dogmatische Festlegung des „Wesens“ der Frau gibt sie e1-
gentlichnicht, ohl aberAussagen derÜberlieferung, dieamuıt einen autoritatıven
‚Druchabe:  ] Dazu zähl die Ehe-Enzyklika 1US XÄ., worıin „als ers und wWe-
sentlichste Aufgabe der Frau erklärt WI alc (sattin und Mutter das Herz der Familie

sein, und wird der Übernahme anderer Aufgaben gewarnt, sofern s1e den Be-
stand der Familie gefährden e  den“®

Kirchenrechtlich kennzeichnet FEdith tein klar, für den damaligen Wissensstand be-
reits weıt ausgreifend und die neueste Literatur einbeziehend, „zweifellos Von einer
Gleichstellung der Frau mıit dem Mannn nicht die Rede se1ın (kann), da S1e Von len
weihten Amtern der Kirche ausgeschlossen ist Wie orsinger ın ihrer Dissertation
iber die Rechtsstellung der Frau der Kirche (Leipzig nachgewiesen hat, ist der
heutige Stand eiıne Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der Kirche, ın denen
Frauen amtliche Funktionen als geweihte Diakonissen hatten“ 7 j1er beschreibt Edith
Stein zunächst die moderne gegensätzliche Entwicklung; ist aber auch merklich,
darin eigenes Herz schlägt und S1Pe die vernachlässigte Berufung derFrauumt
sehen möchte. Vor einer letzten Folgerung, dem Priestertum der TauU, schreckt Ss1e och
zurück, allerdings nicht bsolut, sondern uSs einem, wıe S1e betont, persönlichen Ab-
wagenderArgumenteheraus. Die ehutsamkeit desTonesaberistspürbar, und 05bleibt
beachtenswert, daß FEdith tein eine der ers: überhaupt ist, die iber dieses Problem
( sachbezogen und unemaotional nachdenken.

Stein, Die Frau. Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade (Edith Steins Werke, Louvain-Freiburg 1959
5 Probleme der Frauenbildung, eb: 106.
6&

Fbd.

beendet wurde, eine Reihe von Vorträgen gehalten, die in dem Sammelband "Die Frau. 
Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade"4 vereinigt sind. Hier kommt eine wache und ei­
genständige Durchdringung der Frauenfrage zum Vorschein, und zwar in der wirkli­
chen Breite des Problems: politisch, gesellschaftlich-sozial, philosophisch-anthropolo­
gisch, ja kirchlich und kirchenrechtlich und schließlich auch theologisch. Edith Steins 
Stimme ist dabei besonders hörenswert, da sie ja nicht von vornherein in katholischen 
Vorstellungen aufgewachsen war, vielmehr von ihrer Herkunft her die alttestamentlich­
jüdische Denkwelt mit einer strengen philosophischen Schulung der Begrifflichkeit ver­
band und so mit einer ungewöhnlichen Weite außerchristlichen Erbes ihre Hingabe an 
das Christentum vollzog. So reichen ihre Stellungnahmen wohltuend über das gewohn­
te Vokabular hinaus; insbesonders aber ihre Fundierung in einer Übung, Zusammen­
hängen bis auf den Grund zu gehen, verhindert ein bloßes Nachsagen des schon Be­
kannten und schafft eine systematisch angelegte Wahr-Nehmung der Frau. 
Daß damit kein letztes Wort gesagt ist, versteht sich bei dieser so vielfältig verflochtenen 
und bis in die geheimnisvolle Unsagbarkeit des Menschen reichenden Frage von selbst. 
Aber das 20. ]h. - wie die Jahrhunderte vorher - kennt nicht so viele Frauen, erst recht 
nicht aus dem katholischen Raum, die so nüchtern im Denken und so leidenschaftlich 
in der Suche nach dem Glauben waren und welche die Frauenfrage ausdrücklich als ~in 
Zeichen Gottes für unsere Zeit" verstanden (wie es Johannes XXIII. erstmals formulier­
te). Hinzu kommt, daß Edith Steins Worte durch ihr Leben und mehr noch durch ihren 
erzwungenen, aber angenommenen Tod einen besonderen Zeugnischarakter gewonnen 
haben: und so erwartet man mit Recht von einer existentiell bezeugten Wahrheit mehr 
als von gelernten und angelesenen Wahrheiten. 
Edith Stein unterscheidet5 bei dem so neuralgischen Thema der Stellung der Kirche zur 
Frau vier Zugänge: 1. eine dogmatische Festlegung des "Wesens" der Frau. Es gibt sie ei­
gentlich nicht, wohl aber Aussagen aus der Überlieferung, die damit einen autoritativen 
Anspruch haben. Dazu zählt etwa die Ehe-Enzyklika Pius' XI., worin "als erste und we­
sentlichste Aufgabe der Frau erklärt (wird), als Gattin und Mutter das Herz der Familie 
zu sein, und es wird vor der Übernahme anderer Aufgaben gewarnt, sofern sie den Be­
stand der Familie gefährden würden". 6 

2. Kirchenrechtlich kennzeichnet Edith Stein klar, für den damaligen Wissensstand be­
reits weit ausgreifend und die neueste Literatur einbeziehend, daß aZWeifellos von einer 
Gleichstellung der Frau mit dem Mann nicht die Rede sein (kann), da sie von allen ge­
weihten Ämtern der Kirche ausgeschlossen ist. Wie V. Borsinger in ihrer Dissertation 
über die Rechtsstellung der Frau in der Kirche (Leipzig 1931) nachgewiesen hat, ist der 
heutige Stand eine Verschlechterung gegenüber den Frühzeiten der Kirche, in denen 
Frauen amtliche Funktionen als geweihte Diakonissen hatten". 7 Hier beschreibt Edith 
Stein zunächst die moderne gegensätzliche Entwicklung; es ist aber auch merklich, daß 
darin ihr eigenes Herz schlägt und sie die vernachlässigte Berufung der Frau eingeräumt 
sehen möchte. Vor einer letzten Folgerung, dem Priestertum der Frau, schreckt sie noch 
zurück, allerdings nicht absolut, sondern aus einem, wie sie betont, persönlichen Ab­
wägen der Argumente heraus. Die Behutsamkeit des Tones aber ist spürbar, und es bleibt 
beachtenswert, daß Edith Stein eine der ersten überhaupt ist, die über dieses Problem 
so sachbezogen und unemotional nachdenken. 

4 E. Stein, Die Frau. Ihre Aufgabe nach Natur und Gnade (&lith Steins Werke, 5), J..ouvain-Freiburg 1959. 
5 Probleme der Frauenbildung, ebd. 106. 
6 Ebd. 
7 Ebd. 
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„Wir (können) in steigendem Maif eineBerufungderFrauen kirchlichen ufgaben Caritas, Seelsorgshil-
fel Lehrtätigkeit feststellen Rechtssatzungensindaber in der nachfolgende juristischeFestlegungvVon
Lebensformen, diesich praktisch bereitsdurchgesetzthaben. Wieweit eineTo)Entwicklunggehenkönnte,

nich!  n VOTaQUuSZUSagen. Ic] habebei andererGelegenheit ausgeführt, ich persönlich eineEntwicklung
bis_ Ermöglichung des Priestertums Frau S-  _raul
Fdith Stein stützt ihre Überlegung auf Z7wel ründe aut das Verhalten des Herrn celbst
undaufdiekirchlicheÜbung Christushatzu seinen Stellvertretern ım3  te tatsächlich
NUur Männer ingesetzt, und dieICieß VvVon Anfang NUur elin! ausgreifende karita-
tiveund (laien-J)apostolischeWirksamkeitderFrau freilich auch die liturgischeJung-
raulichkeit und die Diakonatsweihe der Frau.? Das kirchliche Verhalten reilich ist
FEchith Stein grundsätzlich wandelbar, Ja ausdrücklich cht dogmatisch festgelegt, WwIıIe
S1e wohl weiß und wıe außerdem der kirchenrechtliche Wandel einer Ver-
erung der Position der Frau 1Im Vergleich zul Urkirche selbst belegt.
„Die weıtere geschichtliche Entwicklung bringt eine Verdrängung der rauen aus diesen Amltern und eın all-
mähliches ihrerenStellung, wWwI]e sche!  int,  - demEinf!: alttestamentlicher und
römisch-rechtlicherVorstellungen Die&sZgitzeigt einenWandel durch starkeVerlangen nachweib-
lichenSfürkirchlich-karitative Arbeit und Seelsorgehilfe. Von weiblicher Seite regen sich Bestrebun-

dieser Betätigung wieder den Charakter eines geweihten kirchlichen a  tes\geben, und S wohl
Sem, diesem Verlangen eines JTages C(ehör gegeben der Schritt auf einem Wege
ware, der schließlich 4  } Priestertum der Frau5ist die Frage. Dogmatisch scheint mır nichts im Wege
zZu stehen, PS der Kirch: verbieten könnte, eine solche bislang unerhörte euerung durchzuführen ”1°
So bleibt für Edith Stein als persönliches und ausschlaggebendes
denn s1e hütet sichwohl, dies als verstandesmäßigesmenzu bezeichnen das
Vorbild Christi dieser Frage, „nämlich die geheimnisvolle Tatsache, Christus als
Menschenschn aufdieErdeam, darum daserste GeschöpfaufErden, das einem
ausgezeichneten Sinn ach Gottes Bild geschaffen wurde, eın Mann Wäar das scheint
mir daraufhinzuweisen, seinen amtlichen Stellvertretern auf ErdenxMän-
nNner einsetzen wollte“ 12
heseFeststellung die 1Im Bereichdes‚ßeheimnisvollen‘ bleibt Teilich nichts
ıberdie Berufung VOTI Mann und Frau die NachfolgeJesu, Jaberdie letztlicheÜber-
windung der Einseitigkeit des Geschlechts ın der vollendeten Menschlichkeit.

hat allen Zeiten Tauen Vereinigung mıiıt siıch berutfen, als endboten seiner Liebe,
Verkünderinnen se1N€es WillensnK  Önige und ’apste, als Wegbereiterinnen seiner Herrschaft den Her-
der Menschen Einen höheren den derDO:NS es nicht geben. Je weiter jeder auf

diesemWegevoranschreitet, destomehr 7 ichwerden, und Christus Ideal menschli-
cherVollkommenheit verkörpert, demalle Einseitigkeiten und2aufgehoben, dieVorzüge dermann-
lichen undweiblichenNatur vereint, dieSchwächengetilgt SIN  dl werdenseinegetreuenNachfolger gleichfalls
mehr und mehr über (renze der Na  E hinausgehoben werden Darum sehen bei heiligen Männern
weibliche Zartheit und ‚üte und wahrhaft mütterliche Fürsorge Seelen, die ihnen anvertraut sind, bei
heiligen Tauen männliche ühnheit, Fertigkeit und Entschlossenheit“. 1°
So hebt diese eindeutige Gleichberufung VO Mann und Frau durch Christus die kir-
chenrechtliche Schmälerung der Frauenfunktion auf und gibt ihr eiınen sekundären,
zeit-und traditionsgebundenen Rang (mitdereinzigen, reilich ımletzten wederbiblisch
noch argumentatıv bestätigten Ausnahme in Edith Steins ugen, das Priestertum
ohl nicht zeitbedingt männlich sei!t)

} Beruf des Mannes und der Frau nach atur- und Gnadenordnung, eb

12

Ä
Probleme der Frauenbildung, ebd.
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.Wir (können) in steigendem Maß eine Berufung der Frauen zu kirchlichen Aufgaben - Caritas, Seelsorgshil­
fe, Lehrtätigkeit-feststellen. Rechtssatzungen sind aber in der Regel nachfolgende juristische Festlegung von 
Lebensformen, die sich praktisch bereits durchgesetzt haben. Wieweit eine solche Entwicklung gehen könnte, 
ist nicht vorauszusagen. Ich habe bei anderer Gelegenheit ausgeführt, daß ich persönlich an eine Entwicklung 
bis zur Ermöglichung des Priestertums der Frau nicht glaube.--s 

Edith Stein stützt ihre Überlegung auf zwei Gründe: auf das Verhalten des Herrn selbst 
und auf die kirchliche Übung. Christus hat zu seinen Stellvertretern im Amte tatsächlich 
nur Männer eingesetzt, und die Kirche ließ von Anfang an nur eine ausgreifende karita­
tive und (laien-)apostolische Wirksamkeit der Frau zu, freilich auch die liturgische Jung­
fräulichkeit und die Diakonatsweihe der Frau. 9 Das kirchliche Verhalten freilich ist für 
Edith Stein grundsätzlich wandelbar, ja ausdrücklich nicht dogmatisch festgelegt, wie 
sie wohl weiß und wie es außerdem der kirchenrechtliche Wandel - zu einer Ver­
schlechterung der Position der Frau im Vergleich zur Urkirche - selbst belegt . 
• Die weitere geschichtliche Entwicklung bringt eine Verdrängung der Frauen aus diesen Ämtern und ein all­
mähliches Sinken ihrer kirchenrechtlichen Stellung, wie es scheint, unter dem Einfluß alttestamentlicher und 
römisch-rechtlicher Vorstellungen. Die neueste Zeit zeigt einen Wandel durch das starke Verlangen nach weib­
lichen Kräften für kirchlich-karitative Arbeit und Seelsorgehilfe. Von weiblicher Seite regen sich Bestrebun­
gen, dieser Betätigung wieder den Charakter eines geweihten kirchlichen Amtes zu geben, und es mag wohl 
sein, daß diesem Verlangen eines Tages Gehör gegeben wird. Ob das dann der erste Schritt auf einem Wege 
wäre, der schließlich zum Priestertum der Frau führte, ist die Frage. Dogmatisch scheint mir nichts im Wege 
zu stehen, was es der Kirche verbieten könnte, eine solche bislang unerhörte Neuerung durchzuführen.--i0 

So bleibt für Edith Stein - als ihr persönliches und ausschlaggebendes ,,Gefühlui1, 

denn sie hütet sich wohl, dies als ein verstandesmäßiges Argument zu bezeichnen - das 
Vorbild Christi in dieser Frage, "nämlich die geheimnisvolle Tatsache, daß Christus als 
Menschensohn auf die Erde kam, daß darum das erste Geschöpf auf Erden, das in einem 
ausgezeichneten Sinn nach Gottes Bild geschaffen wurde, ein Mann war - das scheint 
mir darauf hinzuweisen, daß er zu seinen amtlichen Stellvertretern auf Erden nur Män­
ner einsetzen wollteu. u 
Diese Feststellung - die im Bereich des ,,Geheimnisvollenu bleibt - besagt freilich nichts 
über die Berufung von Mann und Frau in die Nachfolge Jesu, ja über die letztliche Über­
windung der Einseitigkeit des Geschlechts in der vollendeten Menschlichkeit. 
Christus hat .zu allen Zeiten Frauen zur innigsten Vereinigung mit sich berufen, als Sendboten seiner Liebe, 
als Verkünderinnen seines Willens an Könige und Päpste, als Wegbereiterinnen seiner Herrschaft in den Her­
zen der Menschen. Einen höheren Beruf als den der sponsa Christi kann es nicht geben. Je weiter (jeder) auf 
diesem Wege voranschreitet, desto mehr wird er Christus ähnlich werden, und da Christus das Ideal menschli­
cher Vollkommenheit verkörpert, in dem alle Einseitigkeiten und Mängel aufgehoben, die Vorzüge der männ­
lichen und weiblichenNaturvereint, die Schwächen getilgt sind, werden seine getreuen Nachfolger gleichfalls 
mehr und mehr über die Grenze der Natur hinausgehoben werden. Darum sehen wir bei heiligen Männern 
weibliche Zartheit und Güte und wahrhaft mütterliche Fürsorge für die Seelen, die ihnen anvertraut sind, bei 
heiligen Frauen männliche Kühnheit, Fertigkeit und Entschlossenheit•. 13 

So hebt diese eindeutige Gleichberufung von Mann und Frau durch Christus die kir­
chenrechtliche Schmälerung der Frauenfunktion auf und gibt ihr einen sekundären, 
zeit-und traditionsgebundenen Rang (mit der einzigen, freilich im letzten weder biblisch 
noch argumentativ bestätigten Ausnahme in Edith Steins Augen, daß das Priestertum 
wohl nicht zeitbedingt männlich sei14

). 

8 Ebd. 
9 Beruf des Mannes und der Frau nach Natur- und Gnadenordnung, ebd. 42. 

10 Ebd. 42 f. 
11 Ebd. 43. 
12 Ebd. 
13 Ebd. 43 f. 
14 Probleme der Frauenbildung, ebd. 108. 
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Die amtlichen Vertreter der Kirche stehen ach FEdith eın in einer doppelten
We  1se ZUum ThemaTau: einmal „Außerungen jenespatriarchalischen Sinnes, dereine
Betätigung der Frau außerhalb des Hauses gar cht Betracht ZOg und mıt der Not-
wendigkeit einer Bevormundung durch den Mann auf allen bieten rechnete“ > Zum
zweıten finden sich aber „weitblickende Theologe  n, .die vorurteilsfrei an die Forderun-

der iberalen Frauenbewegung rangingen und prüften, wIıe weiıt S1e mıit den
GrundlagenkatholischerWeltanschauungvereinbarseljen, und zu Bahnbrechern der
katholischen Frauenbewegung wurde:  n.  „ 16 Edith Stein sieht daher der zeitgenöÖssIi-
schen Kirche einen „starken Rückhalt“ Frauen:!’ offenbar erwartet SIe einen allge-

irchlichen Autfbruch und e1ıne zunehmende Wachheit diese Fragen nicht
sondern auch cCie Bereitwilligkeit der Frau, lebendig E Leibe Christi mitzu-

wirken.
Schließlich die Haltung Jesu selbst, immer wieder Madßlßstab des wahren 'es der

Frau und unmißverständlicher Maßstab:
.Hat der Herr emals einen Unterschied zwischen annern und Frauen gemacht? seiner Liebe
und keinen ied. e  ıne Gnadenmittel stehen allen hristenel| Verfügung, und
SEeINe ußerordentlichen Gnadenbezeugungen, die mystischen, hat er gerade Frauen in besonders verschwen-
derischerFüllegespendet Undesscheint, daß heuteFrauen besondersgroßer fürSpIAufga-

In seiner beruft 418
Im Hintergrund dieser Sä  N stehen natürlich FEdith Steins eigene Berufung und die
Sicherheit geschenkterErfahrung Sie celbst ist Zeugin fürdie Unmittelbarkeit des gött-
ichen Eintretens eiıne Frau und ür die geheimnisvolle Nähe sSe1ınes Gesprächs.
So hat cht 1Ur die Kirche der Frau eıine Wirksamkeit und Wirklichkeit Zu eröffnen,
sondern auch umgekehrt die Frau der Kirche eigenen zuzuwenden. 1es
zunächstgrundsätzlichund unabhängig Va  IIN jeweiligen derStand, Vomfamiliä-
Ten oder beruflichen Wirkungskreis, immt dann abDer freilich, je nach den Verhältnis-
Sseln, ein! spezifische We  1se des „sentire ummn ecclesia” all, der wıe Fdith Stein tormu-
liert eın besonderes „Miterleben des Lebens Christi mıit der Kirche“ Dazu gehört
eın CI1ECS liturgisches, eucharistisches Leben der Frau mıiıt dem Kirchenjahr, {
derpersönlichen willen, dazu gehört terner die sstrahlung auf andere, ih-

einungach Ja der Psyche derFraunaturgemäß entgegenkommt. Edith Stein wid-
met einen eigenen Autsatz der „Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend ZU[X: Kir-
che“‘ 29 insgesamt ist die Frau Apostolat aufgerufen, und A Wa 1m ahrhundert
zu einer weıt größeren Aktivität um der Kirche willen und der Kirche als früher.

dem Weg 7U eıner NHeuen Beziehung?
Zweitellos ist dieser FEinsatz aber Aur zu leisten, die grundlegende Offenbarungs-
Einsicht nachvollzogen ist, persönlichwıekirchlich „Jehöher INaaufsteigt ZUur Verähn-
lichung mıit stus, desto mehr werden Mann und Frau gleich amıt ist die Beherr-
schung das VOmM istigen her aufgehoben.?!

107.
Vertreter solcher Theologen nennt Ed Stein Josef Mausbach

Aufgaben der katholischen Akademikerinnen der Schweiz, ebd. 226.
yax Aufgabe der Frau der Jugend ZUr Kirche, eb 189— 203
21 Stein, Grundlagen der Frauenbildung. Vortrag ımm 1930 mıiıt Diskussion (nur maschinenschrift-

lich), [{8 (aus dem Archiv in Karmel
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.2. 

3. Die amtlichen Vertreter der Kirche stehen - nach Edith Stein - in einer doppelten 
Weise zum Thema Frau: einmal in ,,Äußerungen jenes patriarchalischen Sinnes, der eine 
Betätigung der Frau außerhalb des Hauses gar nicht in Betracht zog und mit der Not­
wendigkeit einer Bevormundung durch den Mann auf allen Gebieten rechnete".15 Zum 
zweiten finden sich aber "weitblickende Theologen", Ae vorurteilsfrei an die Forderun­
gen der liberalen Frauenbewegung herangingen und prüften, wie weit sie mit den 
Grundlagen katholischer Weltanschauung vereinbar seien, und so zu Bahnbrechern der 
katholischen Frauenbewegung wurden".16 Edith Stein sieht daher in der zeitgenössi­
schen Kirche einen "starken Rückhalt" für Frauen;17 offenbar erwartet sie einen allge­
meinen kirchlichen Aufbruch und eine zunehmende Wachheit für diese Fragen nicht 
nur, sondern auch für die Bereitwilligkeit der Frau, lebendig am Leibe Christi mitzu­
wirken. 

4. Schließlich die Haltung Jesu selbst, immer wieder Maßstab des wahren Wertes der 
Frau und unmißverständlicher Maßstab: 
,.Hat der Herr jemals einen Unterschied zwischen Männern und Frauen gemacht7 . . . In seiner Liebe kannte 
und kennt er keinen Unterschied. Seine Gnadenmittel stehen allen Christen gleichmäßig zur Verfügung, und 
seine außerordentlichen Gnadenbezeugungen, die mystischen, hat er gerade Frauen in besonders verschwen­
derischer Fülle gespendet. Und es scheint, daß er heute Frauen in besonders großer Zahl für spezifische Aufga­
ben in seiner Kirche beruft.'"18 

Im Hintergrund dieser Sätze stehen natürlich Edith Steins eigene Berufung und die 
Sicherheit geschenkter Erfahrung. Sie selbst ist Zeugin für die Unmittelbarkeit des gött­
lichen Eintretens in eine Frau und für die geheimnisvolle Nähe seines Gesprächs. 
So hat nicht nur die Kirche der Frau eine Wirksamkeit und Wirklichkeit zu eröffnen, 
sondern auch umgekehrt die Frau der Kirche ihre eigenen Kräfte zuzuwenden. Dies gilt 
zunächst grundsätzlich und unabhängig vom jeweiligen Beruf oder Stand, vom familiä­
ren oder beruflichen Wirkungskreis, nimmt dann aber freilich, je nach den Verhältnis­
sen, eine spezifische Weise des "sentire cum ecclesia" an, oder - wie Edith Stein formu­
liert - ein besonderes "Miterleben des Lebens Christi mit der Kirche".19 Dazu gehört 
ein enges liturgisches, genauer eucharistisches Leben der Frau mit dem Kirchenjahr, um 
der persönlichen Kräfte willen, dazu gehört ferner die Ausstrahlung auf andere, was ih­
rer Meinung nach ja der Psyche der Frau naturgemäß entgegenkommt. Edith Stein wid­
met einen eigenen Aufsatz nur der nAufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kir­
che". 20 Insgesamt ist die Frau zum Apostolat aufgerufen, und zwar im 20. Jahrhundert 
zu einer weit größeren Aktivität um der Kirche willen und in der Kirche als früher. 

m. Auf dem Weg zu einer neuen Beziehung? 

Zweifellos ist dieser Einsatz aber nur zu leisten, wenn die grundlegende Offenbarungs­
Einsicht nachvollzogen ist, persönlich wie kirchlich: "Je höher man aufsteigt zur Verähn­
lichung mit Christus, desto mehr werden Mann und Frau gleich. Damit ist die Beherr­
schung durch das Geschlecht vom Geistigen her aufgehoben."21 

15 Ebd. 107. 
16 Ebd.; als Vertreter solcher Theologen nennt Edith Stein Josef Mausbach. 
17 Ebd.108 . 
18 Ebd. 
19 Aufgaben der katholischen Akademikerinnen der Schweiz, ebd. 226. 
211 Aufgabe der Frau als Führerin der Jugend zur Kirche, ebd. 189-203. 
21 E. Stein, Grundlagen der Frauenbildung. Vortrag am 9.11.1930 mit Diskussion (nur maschinenschrift­

lich), S. 10 (aus dem Archiv im Karmel Köln). 
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Hier ist eiıne öhe oder Tiefe desNeudenkens einerzweitausendjährigen (!) Wahr-
heit erreicht, die der heutigen Auseinandersetzung E die Konkretion einer
chen Gleichrangigkeit der Frau durchaus prägend Hintergrund steht. Ja gerade bei
kirchenbewußten und„kirchenwilligen“ Frauen stammt derwohlkräftigste Antrieb
dieser biblischen Wahrheit celbst und nicht, wıe oft verdächtigt, eiıner „Eitelkeit des
Besserwissens”.
Welchen Widerhail findet esesNachdenken bisher der Gesamtkirche, Ernstneh-
INeE der Aufgabe ebenso wıe der (rechtlichen) Konkretion?
Richtigbewußt die Frauenfrage 1im Raum derKirche erstmals 1963 der Enzykli-
ka „Pacem terris  Ca (1963) hat Papst Johannes X XII drei besondere Merkmale der
genwart als Zeichen der Zeit gewertet., Neben derArbeiterfrage und den Problemen der
Entwicklung der Völkerennt die Tatsache, die Frau „SI' ihrerMenschenwürde

immer mehrbewußt WIN! und teilnimmt Ööffentlichen Leben Er stellt diese Ent-
wicklung vollen Gleichberechtigung der Frau nicht N1Ur als gesellschaftlich bedeut-

Veränderung fest, sondernalseın „Zeichen‘, durchdas $tinderGeschichteSE
Ier Zeit wirkt
Das Vatikanische Konzil ormuliert in ‚Gaudium et spes‘ (Nr. 29) die „grundlegende
Gileichheit aller Menschen“ unddie Forderung, „jede Form eiıner Diskriminierung den
gesellschaftlichen und kulturellen Grundrechten der Person“ zu überwinden und be-
seitigen, „da sS]1e dem Plane Gottes widerspricht“,
Die Pastoralkonstitution überdie derWelt Von heute“ tormuliert „Sache ler
ıst C5, dieJe ej]geneundnotwendigeTeilnahmederFrau ımkulturellenLeben anzuerken-
nen und förde  Trn undnennt alsBeispiel fürdiskriminierendeUngleichheit dieUnfrei-
eit der Frau
Fin Neues Dokument: Papst Johannes Pau!l Il sagte 1980 Ahrend seiner Deutsch-
andreise: „Schenkt ıhr der Frau) uUunserer Gesellschaft und Kirche jene Bedeutung
und jene Beachtung, die S]1e ihren hohen Auftrag erfüllen lassen für eın wahrhaft
menschliches und christliches Leben “22
Schließlich eın Schreiben der deutschen Bischöfe VOINn September 1981 „ZuU ragen
der Stellung der Frau In der Kirche und Gesellschaft“ „Heute sind Tauen aktiv beteiligt

Verkündigung, iturgie, sozial-karitativen Aufgaben und Katechese 1e arbeiten
engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes mit Imletz-
ten geht es darum, daßsich die Kirche ‚immer mehrzu demeinen Volk Gottesentfal-
tet, dem Männerund Frauen, jedereinzelne und alle$Je auf We:  ise, teil-
haben am Prophetenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. Wir Bischöfe
möchten mıiıt cdiesem pastoralen Wort die Frauen ermutigen undbestärken, ihre erant-
wortung, SeENAUSO wIıie der Familie, auch Öffentlichen Leben, Staat, Gesellschaft
Un Kirche wahrzunehmen und den ihnen heute möglichen Beitrag Z leisten“ (6—7)
eselbeVerlautbarung 19) schließlich „Wir Bischötehaben auf der
meinsamen ynode einer Eingabe die zuständige IO  .  mischeOngregation Kir-
chenrechtsretftorm eın umfassendesVotum mıt dem Ziel gerichtet, Zuk; die Frauen

allen Diensten des gemeinsamen Priestertums lerCGetauften gleichberechtigt ZUZU-
lassen“
Diese allgemeinen Formulierungen sind, wohlwollend interpretiert, eın Zeichen die
nicht aufhaltbare Bewußtwerdung gerade der Kirchenmänner ber die sich anbahnen-
deBedeutung derFrau derKirche NehmenWIrdie allerorts sich bemühenden Tagun-

Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr.

27€  C

Hier ist eine Höhe - oder Tiefe - des Neudenkens einer zweitausendjährigen (1) Wahr­
heit erreicht, die in der heutigen Auseinandersetzung um die Konkretion einer kirchli­
chen Gleichrangigkeit der Frau durchaus prägend im Hintergrund steht. Ja gerade bei 
kirchenbewußten und „kirchenwilligen" Frauen stammt der wohl kräftigste Antrieb aus 
dieser biblischen Wahrheit selbst und nicht, wie oft verdächtigt, aus einer 11Eitelkeit des 
Besserwissens". 
Welchen Widerhall findet dieses Nachdenken bisher in der Gesamtkirche, im Ernstneh­
men der Aufgabe ebenso wie in der (rechtlichen) Konkretion? 
Richtig bewußt wird die Frauenfrage im Raum der Kirche erstmals 1963. In der Enzykli­
ka „Pacem in terris" (1963) hat Papst Johannes XXIII. drei besondere Merkmale der Ge­
genwart als Zeichen der Zeit gewertet. Neben der Arbeiterfrage und den Problemen der 
Entwicklung der Völker nennt er die Tatsache, daß die Frau 11sich ihrer Menschenwürde 
. . . immer mehr bewußt wird" und teilnimmt am öffentlichen Leben. Er stellt diese Ent­
wicklung zur vollen Gleichberechtigung der Frau nicht nur als gesellschaftlich bedeut­
same Veränderung fest, sondern als ein 11Zeichen~ durch das Gott in der Geschichte unse­
rer Zeit wirkt. 
Das II. Vatikanische Konzil formuliert in ,,Gaudium et spes" (Nr. 29) die „grundlegende 
Gleichheit aller Menschen" und die Forderung, ,,jede Form einer Diskriminierung in den 
gesellschaftlichen und kulturellen Grundrechten der Person" zu überwinden und zu be­
seitigen, ,.da sie dem Plane Gottes widerspricht". 
Die Pastoralkonstitution über die "Kirche in der Welt von heute" formuliert: 11Sache aller 
ist es, die je eigene und notwendige Teilnahme der Frau am kulturellen leben anzuerken­
nen und zu fördern" und nennt als Beispiel für diskriminierende Ungleichheit die Unfrei­
heit der Frau. 
Ein neues Dokument: Papst Johannes Paul II. sagte 1980 während seiner Deutsch­
landreise: ,,Schenkt ihr (der Frau) in unserer Gesellschaft und Kirche jene Bedeutung 
und jene Beachtung, die sie ihren hohen Auftrag erfüllen lassen für ein wahrhaft 
menschliches und christliches Leben.1122 

Schließlich ein Schreiben der deutschen Bischöfe vom 21. September 1981 "Zu Fragen 
der Stellung der Frau in der Kirche und Gesellschaft": ,,Heute sind Frauen aktiv beteiligt 
in Verkündigung, Liturgie, in sozial-karitativen Aufgaben und Katechese. Sie arbeiten 
engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes mit . . . Im letz­
ten geht es darum, daß sich die Kirche . . . immer mehr zu dem einen Volk Gottes entfal­
tet, in dem Männer und Frauen, jeder einzelne und alle zusammen je auf ihre Weise, teil­
haben am Prophetenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. . . . Wir Bischöfe 
möchten mit diesem pastoralen Wort die Frauen ermutigen und bestärken, ihre Verant­
wortung, genauso wie in der Familie, auch im öffentlichen Leben, in Staat, Gesellschaft 
und Kirche wahrzunehmen und den ihnen heute möglichen Beitrag zu leisten" (6-7). 
Dieselbe Verlautbarung (19) sagt schließlich: "Wir Bischöfe haben auf Anregung der ge­
meinsamen Synode in einer Eingabe an die zuständige römische Kongregation für Kir­
chenrechtsreform ein umfassendes Votum mit dem Ziel gerichtet, in Zukunft die Frauen 
zu allen Diensten des gemeinsamen Priestertums aller Getauften gleichberechtigt zuzu­
lassen:' 
Diese allgemeinen Formulierungen sind, wohlwollend interpretiert, ein Zeichen für die 
nicht aufhaltbare Bewußtwerdung gerade der Kirchenmänner über die sich anbahnen­
de Bedeutung der Frau in der Kirche. Nehmen wir die allerorts sich bemühenden Tagun-

22 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 25. 
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$zum IThema„Frau derKirche“1INZU, auch das ImJuni 19082 Tübingen eingeleite-
te, auf ı1er Jahreese Forschungsvorhaben ZUur Frau der Theologie, ıst die
Klärungsarbeit auch auf der Ebene derBetroffenen und derTheologie vollem Gange
Trotzdem könnte die Arbeit nicht anreizend wirken, würde S]1e -  Pn gerade auch

der katholischen Kirche doch mit Widerstand wahrgenommen; an diesem Wider-
stand geschieht einerseits eine Stauung, hoffentlich aber auch eine Kräftigung derk..
tigen Argumente.

Der wohl deutlichste Widerstand Von kirchlicher TUC) von theologischer) Seite ist
bekanntlich die Nichterlaubnis ZU[r Teilhabe der Frau besonderen Priestertum. 1e
„Erklärung der römischen Kongregation für die Glaubenslehre Frage der Zulassung
der Frauen ZU!]) Priesteramt“ VvVorm 15 Oktober 1976 (Tag der leresa Va Avila!) stellt
fest „Die hält sich 15 Treue ZUMmn Vorbild hres Herrn cht berechtigt, die
Frauen Priesterweihe zuzulassen.“ Selbstverständlich ist diese Entscheidung nicht
unfehlbarunddeshalb nichtunwiderruflich heErklärungvermeidet PS offensichtlich,
von e1ner Glaubenswahrheit sprechen, sondern argumentiertSder Überlieferung,
also einem geschichtlichen Hinweis, auf2000Jahre TAX1ıS Konsens. Dieser Punkt ist

philosophisch gesehen außerordentlich wichtig und nicht ZUu unterschätzen. Die
rage muß lauten, ob die Zeit gekommen ist, einen Konsens ZU gewinnen, und
ZWa auch ım Hinblick auf die Okumene muit der Orthodoxie, den anglikanischen und
protestantischen Kirchen).

DaserwähnteDokument, das übrigens auch den Satzenthält, „Jesusmıit den Vor-
urteilen seinerZeit gebrochen hat, indem erden konkreten FormenderDiskriminierung
der Frauen entschlossen entgegengetretien ist”, klammert clie Frage des Diakonats der
Frau 1US, Die Erklärung „motu proprio pascendum“ VOI} (Marijä Him-
melfahrt!) regelt das sakramentale Diakonat der Kirche neu. Dabei werden diese den
Lai:en grundsätzlich zugänglichen Henste den Männernvorbehalten Die Gemeinsame
SynodederBistümer ınderBRDhat dieZulassung vVon FrauenZUmDiakonat eingehend
erörtert® und empftiehlt, an die In Teilen der ten Kirche geübte Praxis der Weihe von
Diakoninnen wieder anzuknüpfen; eın entsprechendes otium wurde den aps
richtet Hier liegt eben der pastoralen ein! geschichtliche Argumentation OT, daß
die Entscheidung darüber wirklich eınZeichen die Glaubwürdigkeit der Kirche SC1N
wird
Hanna-Renate Lau  rıen weist einem Reterat der Katholischen ademie
München** darauf hin, schon Ahrend des Zweiten Vatikanums der späatere Kar-
S  al Danieglou sich aussprach, „die Kirche ohneVerzug, och VorT Schluß des
Konzils, die Weihe Von Diakonissen autorisieren  <  - soll“. Die Diakonin, als —  ı  S des
(eistes verehrt, LA  /a Kleriker im eigentlichen Sinn, ahm>cht Altardienst und
Lehramt, aber Taufe, Kommunion, Krankensalbung als allgemeine Seelsorge
ocheımonzil VOnNn Chalkedon bildeten Witwe undDiakonineinen kirchlichen
Stand iIm Kanon des N:  1Canums  e wird 1e Weihe der Diakoninnen Aau! e[1-
wähnt Erst amn ıIL verschwand ese Weihe
Der Traditionsbefund ıst also groß hıs heute aber, obwohl damit Vorentschei-
dung der Frauenordination gefallen ware, steht eiıne Wiedererneuerung cdieser
Überlieterung aus5.
Im Gegenteil dem Motu proprilo „Ministeria quaedam“ 1972, das Akoly-

24 Zur Debatte 11,1, Jan. /Febr. 1981
Beschluß „Die pastoralen Dienste der Gemeind: 4l
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gen zum Thema "Frau in der Kirche" hinzu, auch das im Juni 1982 in Tübingen eingeleite­
te, auf vier Jahre angesetzte Forschungsvorhaben zur Frau in der Theologie, so ist die 
Klärungsarbeit auch auf der Ebene der Betroffenen und der Theologie in vollem Gange. 
Trotzdem könnte die Arbeit nicht so anreizend wirken, würde sie nicht - gerade auch 
in der katholischen Kirche - doch mit Widerstand wahrgenommen; an diesem Wider­
stand geschieht einerseits eine Stauung, hoffentlich aber auch eine Kräftigung der künf­
tigen Argumente. 
1. Der wohl deutlichste Widerstand von kirchlicher (nicht von theologischer) Seite ist 
bekanntlich die Nichterlaubnis zur Teilhabe der Frau am besonderen Priestertum. Die 
"Erklärung der römischen Kongregation für die Glaubenslehre zur Frage der Zulassung 
der Frauen zum Priesteramt" vom 15. Oktober 1976 (Tag der Teresa von Avila!) stellt 
fest: "Die Kirche hält sich aus Treue zum Vorbild ihres Herrn nicht für berechtigt, die 
Frauen zur Priesterweihe zuzulassen." Selbstverständlich ist diese Entscheidung nicht 
unfehlbar und deshalb nicht unwiderruflich. Die Erklärung vermeidet es offensichtlich, 
von einer Glaubenswahrheit zu sprechen, sondern argumentiert aus der Überlieferung, 
also einem geschichtlichen Hinweis, auf 2000 Jahre Praxis im Konsens. Dieser Punkt ist 
- philosophisch gesehen - außerordentlich wichtig und nicht zu unterschätzen. Die 
Frage muß lauten, ob die Zeit gekommen ist, einen neuen Konsens zu gewinnen, und 
zwar auch im Hinblick auf die Ökumene (mit der Orthodoxie, den anglikanischen und 
protestantischen Kirchen). 
2. Das erwähnte Dokument, das übrigens auch den Satz enthält, daß "Jesus mit den Vor­
urteilen seiner Zeit gebrochen hat, indem er den konkreten Formen der Diskriminierung 
der Frauen entschlossen entgegengetreten ist", klammert die Frage des Diakonats der 
Frau aus. Die Erklärung "motu proprio" ,,Ad pascendum" vom 15. 8. 1972 (Mariä Him­
melfahrt!) regelt das sakramentale Diakonat in der Kirche neu. Dabei werden diese den 
Laien grundsätzlich zugänglichen Dienste den Männern vorbehalten. Die Gemeinsame 
Synode der Bistümer in der BRD hat die Zulassung von Frauen zum Diakonat eingehend 
erörtert23 und empfiehlt, an die in Teilen der alten Kirche geübte Praxis der Weihe von 
Diakoninnen wieder anzuknüpfen; ein entsprechendes Votum wurde an den Papst ge­
richtet. Hier liegt neben der pastoralen eine geschichtliche Argumentation vor, so daß 
die Entscheidung darüber wirklich ein Zeichen für die Glaubwürdigkeit der Kirche sein 
wird. 
Hanna-Renate Laurien weist in einem Referat vor der Katholischen Akademie 
München24 darauf hin, daß schon während des Zweiten Vatikanums der spätere Kar­
dinal Danielou sich dafür aussprach, daß ~e Kirche ohne Verzug, noch vor Schluß des 
Konzils, die Weihe von Diakonissen autorisieren soll". Die Diakonin, als Bild des HI. 
Geistes verehrt, war Kleriker im eigentlichen Sinn, nahm zwar nicht Altardienst und 
Lehramt, aber Taufe, Kommunion, Krankensalbung als allgemeine Seelsorge wahr. 
Noch beim Konzil von Chalkedon (451) bildeten Witwe und Diakonineinen kirchlichen 
Stand. Im Kanon 19 des Nicänums wird die Weihe der Diakoninnen ausdrücklich er­
wähnt. Erst vom 13. Jh. an verschwand diese Weihe. 
Der Traditionsbefund ist also groß - bis heute aber, obwohl damit keine Vorentschei­
dung wegen der Frauenordination gefallen wäre, steht eine Wiedererneuerung dieser 
Überlieferung aus. 
Im Gegenteil: in dem Motuproprio "Ministeria quaedam" vom 15. 8. 1972, das Akoly-

\__ 23 Beschluß: .,Die pastoralen Dienste in der Gemeinde'" 4, 2. 
24 Zur Debatte 11,1, Jan./Febr. 1981. 
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then und Lektoren einsetzte wurde die Frau Vom Kommunionspenden und Vorlesen
ausgeschlossen, sofern diese Dienste Altarraum zu verrichten sind 25

Als die Deutsche Bischofskonterenz schon 1967 Rom ob Lai:en Kommu-
nionspendung zuzulassen S Genehmigung für M  anner  . Bei e1iNn«e

Nachfrage katholischer rauen hieß UC>  s dann F  eıgnete Personen MAä  er und
Frauen)“ damit betraut werden könnten
Die Diakonatsweihe der Frau scheint der 1lat unzweideutiges Beispiel die
Glaubwürdigkeit der Kirche D Konkreten

aps Paul setzte eine Kommission Studium der Stellung der Frau Gesell-
und Kirche &11 (die sich übrigens cht der Frage des Frauenpriestertums be-

fassen durtfte) die 1976 S Reihe von Empfehlungen vorlegte
arunter S  z  < die Empfehlung, sachkundige Frauen in verantwortliche Stellen bei den
Leitungsgremien des ]  ] Stuhles zuzulassen Die Praxis ist davon 5  1t entfernt der
„Päpstlichen Kommission die Revision des kirchlichen Gesetzbuches das
jetzt fertiggestellt ist csaßß keine Frau Der Antragsteller (männlich) bei einem Heiligspre-
chungsprozeß wählen, ob D die Sache persönlich der durch.Prokurator
führen während die Frau Prokurator ehmen muß TOZE, konnte
eın LaieMitglied des Richterkollegiumswerden, aber durchaus keine Frau (dies I1SE miıtL-
lerweile 1 CIC geändert)
Inzwischen sind Berute IV"( Dorthelferin, Katechetin und lange umstrıilten
Seelsorgs- und Gemeindeheltferin, Pastoralassistentin (mit Predigterlaubnis) einmal
abgesehen den Theologinnen (wenn auch selten auf Lehrstühlen) selbstverständ-
ich geworden (s Ptarrgemeinderätinnen)
1970 wurde Katharina 1ena Papst Paul ZuUu] Kirchenlehrerin erhoben
auch Jeresa vilawurde 1ese zuteil (übrigens unte  b nachdrücklichem Wider-
spruch der orthodoxen Kirche!l)
1es alles SIN!  d Vorboten, gewissermaßen Schwalbenvereinzelter Art dieESommer

können Deutlich ist mıit dem sich wandelnden Verständnis der Frau 1€
ebenso tiefe Wandlung des Verständnisses des Mannes einhergeht und darin gewiß
Sder größten Schwierigkeiten liegt nicht NUÜü psychologischer sondern wirklich
geistesgeschichtlicher Art Das nachneuzeitliche Bewulitsein 15L noch nicht ausgebildet
(genug) istungVon Generationen und wohl Von ahrhunderten, die zu Beginn
der Umstellung auch destruktive Merkmalejsich hat den Übergang
Mittelalter ZUT Neuzeit) Trotzdem Swird sich etwas Neues ergeben VOT dem das Alte
nicht einfach falsch der schlecht durchaus nicht sondern „aufgehoben
Wie die Wahrheit ist auch die Kirche eine Tochter der Zeit und der Ewigkeit 1a
temporIı1s et aeternitatis“) Wenn dieFrauheutenicht (mehr) als Gattungswesen undIrä-

der „aAaNMa sondern als Mensch entdeckt So könnte und sollte gerade die
Kirche cdiesen epochalen Vorgang In ihren besonderen Kräften stutzen Und wenmnn

heutedie Ewigkeit ZeuUu aufun  P Zeit „übersetzt werden muß heißt daswohl VOLr

allem, das Menschliche in jedem vVon ns (Mann und Frau) Neu und C  in größerer
Klarheit als bisher der Kirche gegenwartıg Paulus (Gal + 28) 15{ och nicht
geholt Jetzt gilt chtmehrJude und Grieche, Sklave und Freier, Mann und Frau, SOMN-
dern alle seid ıner Christus Jesus

25 die Verlautbarungen Papstes VvVon 1981, 2uch Wz der Ministrantinnen
CIC von 1917,

' @  Q

then und Lektoren einsetzte, wurde die Frau vom Kommunionspenden und Vorlesen 
ausgeschlossen, sofern diese Dienste im Altarraum zu verrichten sind. 25 

Als die Deutsche Bischofskonferenz schon 1967 in Rom anfragte, ob Laien zur Kommu­
nionspendung zuzulassen wären, kam eine Genehmigung nur für Männer. Bei einer 
Nachfrage katholischer Frauen hieß es dann, daß „geeignete Personen (Männer und 
Frauen)" damit betraut werden könnten. 
Die Diakonatsweihe der Frau scheint in der Tat ein unzweideutiges Beispiel für die 
Glaubwürdigkeit der Kirche im Konkreten zu sein. 
3. Papst Paul VI. setzte eine Kommission zum Studium der Stellung der Frau in Gesell­
schaft und Kirche ein (die sich übrigens nicht mit der Frage des Frauenpriestertums be­
fassen durfte), die 1976 eine Reihe von Empfehlungen vorlegte. 
Darunter war die Empfehlung, sachkundige Frauen in verantwortliche Stellen bei den 
Leitungsgremien des 1-ll. Stuhles zuzulassen. Die Praxis ist davon weit entfernt. In der 
nPäpstlichen Kommission für die Revision des kirchlichen Gesetzbuches" (CIC), das 
jetzt fertiggestellt ist, saß keine Frau. Der Antragsteller (männlich) bei einem Heiligspre­
chungsprozeß kann wählen, ob er die Sache persönlich oder durch einen Prokurator 
führen will, während die Frau einen Prokurator nehmen muß. 26 Im Eheprozeß konnte 
ein Laie Mitglied des Richterkollegiums werden, aber durchaus keine Frau ( dies ist mitt­
lerweile im neuen CIC geändert). 
Inzwischen sind Berufe wie Dorfhelferin, Katechetin, und - lange umstritten -
Seelsorgs- und Gemeindehelferin, Pastoralassistentin (mit Predigterlaubnis), einmal 
abgesehen von den Theologinnen ( wenn auch selten auf Lehrstühlen), selbstverständ­
lich geworden (s. a. Pfarrgemeinderätinnen). 
1970 wurde Katharina von Siena durch Papst Paul VI. zur Kirchenlehrerin erhoben, 
auch Teresa von Avila wurde diese Ehre zuteil ( übrigens unter nachdrücklichem Wider­
spruch der orthodoxen Kirchei). 
Dies alles sind Vorboten, gewissermaßen Schwalben vereinzelter Art, die einen Sommer 
anzeigen können. Deutlich ist, daß mit dem sich wandelnden Verständnis der Frau eine 
ebenso tiefe Wandlung des Verständnisses des Mannes einhergeht und daß darin gewiß 
eine der größten Schwierigkeiten liegt - nicht nur psychologischer, sondern wirklich 
geistesgeschichtlicher Art. Das nachneuzeitliche Bewußtsein ist noch nicht ausgebildet 
(genug) - eine Leistung von Generationen und wohl von Jahrhunderten, die zu Beginn 
der Umstellung immer auch destruktive Merkmale an sich hat (vgl. den Übergang vom 
Mittelalter zur Neuzeit). Trotzdem: es wird sich etwas Neues ergeben, vor dem das Alte 
nicht einfach falsch oder schlecht war, durchaus nicht, sondern „aufgehoben". 
Wie die Wahrheit, so ist auch die Kirche eine „Tochter der Zeit und der Ewigkeit" (,,filia 
temporis et aeternitatis"). Wenn die Frau heute nicht (mehr) als Gattungswesen und Trä­
gerin der ,,anima~ sondern als Mensch entdeckt wird, so könnte und sollte gerade die 
Kirche diesen epochalen Vorgang mit ihren besonderen Kräften stützen. Und wenn 
heute die Ewigkeit neu auf unsere Zeit „übersetzt" werden muß, dann heißt das wohl vor 
allem, daß das Menschliche in jedem von uns (Mann und Frau) neu und mit größerer 
Klarheit als bisher in der Kirche gegenwärtig wird. Paulus ( Gai 3,28) ist noch nicht ein­
geholt: ,,Jetzt gilt nicht mehr Jude und Grieche, Sklave und Freier, Mann und Frau, son­
dern ihr alle seid Einer in Christus Jesus". 

25 Vgl. die Verlautbarungen des Papstes von 1981, auch was die Frage der Ministrantinnen angeht. 
26 CIC von 1917, can. 2004, § 1. 
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